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in den GroBstidten! Auf dem Lande betragen die téglichen
Lohne blofi etwa 7 Pence (80 Rp.) pro Tag. Dabei betréigt die
Arbeitszeit in Unternehmen mit mindestens 20 beschiiftigten
Personen und Maschinenkraft 10 Stunden pro Tag, 60 Stunden
in der Woche! In kleineren Unternehmen und in der Land-
wirtschaft herrscht unbegrenzte Arbeitszeit. Beachtenswert ist,
daf} die Arbeitsbedingungen bei den ausléndischen wie bei den
indischen Unternehmern gleich schlechte sind.

Auch wenn die englische Oberherrschaft zuriickgedringt
wird, bleibt in Britisch-Indien ein Industrieproletariat und ein
armes Landvolk, das im Kampf um die Gestaltung des neuen
Bundesstaates und in der Ausiibung der Selbsiregierung natur-
notwendig zum Kampf gegen die besitzende und herrschende
Klasse gedringt wird.

Werden die Regierungsmethoden der zur Selbstherrschaft
gelangten indischen Bourgeoisie mildere sein, als die Methoden
des britischen Regimes gegen das arme Volk waren? Wer hiitte
den Mut, das ohne weiteres zu behaupten?

Dokumente zur Militarfrage.

Von Ernst Nobs.

Keine andere Frage hat unsere schweizerische Sozial-
demokratische Partei so oft und so stark beschiftigt wie die
Stellungnahme zur Militirfrage. Eine ganze Periode unserer
mnerparteilichen Entwicklung ist dadurch gekennzeichnet, daf
sozusagen kein Landesparteitag zusammentreten kann, ohne
dafi Auseinandersetzungen iiber das Wehrproblem die Dele-
gierten in leidenschaftliche Aufwallung bringen. Aber riick-
blickend auf jene Epoche kann man ihr doch das Zeugnis nicht
versagen, dafl sie auf diese Weise auflerordentlich viel zur
Abklirung der mehr und mehr in den Mittelpunkt internatio-
naler Diskussionen tretenden Frage beigetragen hat. Im Welt-
krieg und den ihm folgenden Revolutionen und Gegenrevolu-
tionen erteilte die Lehrmeisterin Weltgeschichte dem Prole-
tariat zwei weitere erschiitternde Lektionen. So ward das
Problem nicht blof von der Seite theoretischer Diskussion,
sondern ebensosehr von derjenigen des unmittelbaren Erlebens
und der Erfahrung beleuchtet. Unsere Zeit glaubt, besser als
irgendeine frithere in der Lage zu sein, die Militirfrage in
ihrer Ganzheit iiberblicken und beurteilen zu konnen. Der
Widerstand gegen die militirischen Machtmittel und ihre Me-
thoden und ebenso der Widerstand gegen ihre ungeheuerlichen
Unkosten und ihre Gefahren sind nie grofier gewesen als heute.

Es ist dabei kein Zufall, daf} es gerade die sozialistischen
Parteien der mittel- und nordeuropidischen Kleinstaaten sind,
die in diesem Kampf in einer Vorhutstellung stehen. Diese
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Staaten (ich denke dabei vorab an Dinemark, Norwegen,
Schweden und die Schweiz) haben seit Jahrzehnten dem Mili-
tarismus verhiltnismifBig geringere Opier gebracht als die
Grofistaaten. Sie (namentlich aber die Skandinavier) haben
einen schonen Teil dieser Summen der kulturellen Arbeit zu-
gewendet und damit einen intellektuellen und physischen Le-
bensstandard ihrer Volker erreicht, der zweifelsohne den-
jenigen der Weltkriegsvolker erheblich iibertrifft. Die Klein-
staaten, die gliicklich vom Krieg verschont geblieben sind,
danken diesem Umstand einen weiteren starken Vorsprung vor
den Elendsliindern des Weltkrieges. Sicher werden weitere Fori-
schritte in der Richtung der Abriistung von diesen Lindern zuerst
zu erwarten sein. Gerade mit dem Hinweis auf den Stand der
diesbeziiglichen parlamentarischen Diskussionen moéchte ich hier
neuerdings die friiher schon gemachte Anregung wiederholen,
die Militdr- und Abriistungfrage der Kleinstaaten in einer Sonder-
konferenz ihrer sozialistischen Parteien zu behandeln.

Es kommt hinzu, daf} in den Kleinstaaten das Wehrproblem
sich auch von der militdrischen Seite her stellt. Sehr ernst zu
nehmende Militirs stellen heute in ihiren Kreisen die Frage:
Ist Landesverteidigung fiir die Kleinen iiberhaupt noch mog-
lich? Bleiben solche Auseinandersetzungen der Oeffentlichkeit
auch vorenthalten, so wissen wir doch bestimmt, dafl kom-
petentere Minner als die Landesverteidigungsminister sie sehr
entschieden mit einem Nein beaniworien. In der Schweiz hat
die interne Diskussion iiber das Militdrproblem durch den
Parteitag 1917 und das Parteiprogramm von 1920 eine gewisse
Kldrung erfahren, aber die Diskussion blieb deswegen nicht
ausgeschaltet. Sie geht weiter.

Fiir heute und fiir gelegentliche weitere Publikationen
mochte ich indessen diese Diskussion hier nicht weiterfiihren,
sondern der Frage lediglich eine riickblickende Betrachtung
widmen und dieser auch durch die Beigabe etwelcher Zeit-
zeugnisse dokumentarischen Wert geben. Je mehr man sein
Augenmerk dem geschichtlichen Werdegang dieser Probleme
zuwendet, um so mehr erstaunt einen die Zihigkeit und Be-
harrlichkeit, mit der die Geschichte selber die Menschen immer
von neuem vor die Sphinx stellt. So viele Opfer sie auch er-
schligt, immer und immer wieder tritt das Proletariat ihr furcht-
los unter den bannenden Blick. Es weif}, dafl sein Geschlecht
eines Tages als Oedipus das geheimnisvolle Menschheitsriitsel
I6sen und damit die Volker vor dem jahrtausendealten schrek-
kensvollen Verhingnis erlésen wird.

Nichts kennzeichnet die Weite des von der Elite der Arbeiter-
klasse zuriickgelegten Weges besser als eine Riickschau in die
Anfinge der schweizerischen sozialdemokratischen Bewegung.
Und doch war das Leben eines einzelnen Mannes, wie das
Herman Greulichs, umfassend genug, um die Entwicklung des
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Problems in ihrem gesamten Bereich von der Mitte des vorigen
Jahrhunderts bis iiber das erste Viertel des jetzigen Jahr-
hunderts hinaus zu umspannen. Herman Greulich, der wihrend
des Weltkrieges und bis an dessen Ende ein leidenschaft-
licher Anhiinger der Landesverteidigung gewesen ist, aber sich
spiter zu ihrer Gegnerschaft bekannt hat, erzihlte ofter, wie
er in seiner ersten Ziircher Zeit als ganz junger Mann mit einer
Schar anderer Gleichgesinnter freiwillig militdrische Uebungen
mitgemacht habe. Um die Mitte der sechziger Jahre war auch
das Proletariat noch von jenem Geist der Waffenbereitschaft
beseelt, wie ihn Gottfried Keller im «Fihnlein der sieben Auf-
rechteny schildert. Beim Schneidermeister Hediger und den
Kleinbiirgern seiner Zeit und seiner Art hing das Gewehr stets
schufibereit an der Wand, damit sie auf den ersten Auflauf
auf der Strafle selber in die Tiire treten konnten, um Ordnung
zu machen. Man stand in der ersten Maienbliite des eben
regimentsfihig gewordenen Putschismus.

Von Karl Biirkli, der im Jahre 1851 als erster Kantonsrat
mit einem sozialistischen Bekenntnis ins Rathaus in der Limmat
eingezogen ist und dem der Zuname <«Landwehrhauptmann»
zeitlebens iiberbunden blieb, wissen wir nicht nur, dafl er sich
sehr einldfilich und auch schriftstellerisch mit militdrischen
Fragen der Schweizergeschichte auseinanderseizte, sondern er
hat auch selber sich oft und viel darauf zugute getan, daf} er der
Erfinder eines Pioniergerites sei, das gleichzeitig als Waffe
gebraucht werden koénne. Im Jahre 1866 hat Karl Biirkli die
Bildung von Arbeiterkompagnien (als freiwillige militiirische
Formationen etwa nach der Art des heutigen deutschen Reichs-
banners) vorgeschlagen.

Der Geist des Mérz und des Vormérz war noch in der
schweizerischen wie in der deutschen Arbeiterklasse lebendig.
Zwanzig Jahre friiher hatte der junge Wilhelm Liebknecht,
damals als Froebelscher Anstaltslehrer, Student und Journalist
in Ziirich titig, seine Einreihung in die Ziircher Truppen ver-
langt, als diese in den Sonderbundskrieg einriickten. Die Ab-
sage, die ihm von der Regierung zuteil ward, hat ihn veranlafit,
ungesdumt ein Einbiirgerungsgesuch zu schreiben und wenig-
stens auf das Albishorn zu wandern, von dem aus er den Kampf
von Gislikon verfolgt hat.

Die Einstellung der deutschen und schweizerischen sozia-
listischen Arbeiter-Elite um die Mitte des vorigen Jahrhunderts
kommt noch in einem «Aufruf an die deutschen Arbeitery am un-
befangensten zum Ausdruck in dem um das Jahr 1865 von Karl
Blind herausgegebenen «Deutschen Eidgenossens. Er gibt eine
klare Darstellung der Anschauungen der revolutioniren Ar-
beiter jener Zeit und eine eindrucksvolle Illustration jenes
freiwilligen Militdrdienstes, den der junge Herman Greulich
damals in Ziirich mitgemacht hat. Ich gebe das Dokument un-

- 205



verkiirzt, um es nicht durch Streichungen zu entstellen. Es
lautet:
Aufruf an die deutschen Arbeiler.

Es dringt uns, euch bei Beginn des Friihlings eine Sache von grofier
Wichtigkeit ans Herz zu legen.

Thr wifit, daffi wir Arbeiter in allen Lindern die Mehrheit der Bevdl-
kerung ausmachen, dafi also grofle Bewegungen, durchgreifende Verinde-
rungen in den Einrichtungen der Staaten nimmermehr ohne unsere Mit-
wirkung zustande kommen werden, namentlich wenn diese Einrichtungen
wesentlich zu unserem Vorteil gemacht werden sollen. Darum miissen wir
uns iitber die wichtigsten, folgenreichsten und notwendigsten Veridnderungen
in der Staatsordnung und dem Staatsleben beizeiten vollkommene Klarheit
zu verschaffen suchen und miissen diese immer weiter und weiter verbreiten.

Sind sogar die Priigel in Mecklenburg prinzipiell der &ffentlichen
Meinung zum Opfer gefallen, so wird es dieser 6ffentlichen Meinung auch
gelingen, andere volksfeindliche Einrichtungen zu beseitigen.

Die Klarung unserer Ansichten und unsere gegenseitige Belehrung
ist aber nicht auf das Wort und die Schrift, auf die Diskussion in Vereinen
und auf die Presse beschrinkt, sondern sie kann und mufi auch eine prak-
tische und tatséchliche sein. Schon durch unsern Aufenthalt in der Schweiz
belehren wir uns praktisch, dafi die Republik eine billige Staatsform mit
geordnetem Haushalt ist. Wir erlangen diese Einsicht in die Verh#linisse
der Republik ganz ohne Miihe und ohne dafi wir viel dazu tun. Lernen
wir nun auch eine ganze Menge demokratischer Einrichtungen hier kennen,
welche werl wiiren, sofort in unsere Heimat verpflanzt zu werden, so geht
doch unsere Kinsicht nicht von der Oberfliche in die Tiefe, und keiner
von uns wire wohl imstande, wenn er bei einer Staatsumwilzung im Vater-
land die Macht dazu gewiinne, das, was wir hier Lobenswertes gesehen
haben, sofort einzufiihren. Wir miissen uns also griindlich unterrichten.

Die allerwichtigste Einrichtung nun, ohne welche weder die Republik
dem Auslande gegeniiber Bestand haben, noch gegen den Willen eines her-
vorragenden, michtigen und gewalttiticen Mannes sich behaupten konnte,
ist die Militidrverfassung der Schweiz. 4

Hatte Frankreich im Jahre 1848 diese Einrichtung an Stelle des
stehenden Heeres gesetzt, Napoleon wiirde es vergebens versucht haben,
die Republick zu stiirzen, — und hitte das ganze deutsche Volk im Jahre
1848, wie es hie und da geschehen ist, mit Entschlossenheit die sofortige
Abschaffung der stehenden Heere gefordert, es wiirde seinen Willen durch-
gesetzt haben und die einheitlich freiheitliche Entwicklung unseres Vater-
landes wiirde jetzt ruhig und friedlich, ohne Stérung und junkerliche Ver-
gewaltigung, vor sich gehen konnen. Das deutsche Volk wirde aber in
allen Stiidten und Dorfern, ja in den Armeen selbst diese Abschaffung der
stehenden Heere verlangt haben, wire ihm damals schon véllig klar ge-
wesen, welche erdriickende Last ihm das stehende Heer auferlegt und daf
ein allgemeines, gul organisiertes Volksheer auch zur Verteidigung des
Vaterlandes gegen &auflere und innere Feinde besser geeignet ist als die
stehenden TFiirstenheere. Wenn aber einst in Deutschland an Stelle der
stehenden Heere ein allgemeines Volksheer getreten sein wird, dann wird
kein Stiick deutschen Landes mehr verschachert werden, dann fehlen dem
Absolutismus die Bajonette und Kanonen, um dem Volkswillen Gewalt
anzutun.

Die stehende Heere Europas kosten jahraus, jahrein ungefihr 3200
Millionen Franken. Rechnet man dazu den Verlust an schaffender Arbeit,
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so erhalten wir nach mifiigem Anschlage noch eine Milliarde, wonach die
Kosten der stehenden Heere sich auf 4200 Millionen Franken belaufen. Die
Summe ist so grof, dafl ein Mann, um sie nur abzuzihlen, bei zwolfstiindiger
Arbeit 155 Jahre oder 10 Mann 15 Jahre gebrauchen wiirden. Rechnen wir
die Kosten fiir das Volksheer in Zukunft auf 2200 Millionen, so bleiben
noch 2000 Millionen {ibrig. Auf die 282 Millionen Einwohner FEuropas
kommen ungefihr 47 Millionen nach hiesigen Begriffen schulpflichtige
Kinder. Nehmen wir fiir eine Schule nur 47 Kinder und besolden wir jeden
Lehrer mit 2000 Franken, dann reicht obiger Ueberschufy hin, um die ganze
europiische Jugend durch gut besoldete Lehrer unterrichten zu lassen. (In
England, Frankreich, Spanien, Rufiland, Oesterreich, Griechenland und der
Tiirkei ist bis jetzt gar kein eigentlicher Volksunterricht eingerichtet.)

Wir wissen alle, daffi durch den Militdrdienst viele junge Minner der
Arbeit iiberhaupt entfremdet werden und als Miiliggéinger aus der Armee
zuriickkommen, manche aber, und zwar sehr oft tiichtige Leute werden
durch den unertriaglichen Zwang, durch die eiserne mittelalterliche Disziplin
gebrochen oder verfallen langjihrigen Freiheitsstrafen. Ueberall und unter
allen Umstdnden aber sind die stehenden Heere die Grundpfeiler jeglicher
Vergewaltigung, welche von den Regierungen gegen die Vilker ausgeiibt
wird; darum fort mit ihnen! Dann haben die Regierungen kein Mittel
mehr, die Volksrechte ungestraft anzutasten.

An Stelle der stehenden Heere mufl, idihnlich wie dies in der Schweiz
der Fall ist, ein Volksheer gesetzt werden. Jeder Biirger mufl Soldat sein,
jeder mufi in den Waffen geiibt werden; die Uebungszeit braucht aber nur
kurz zu sein. Setzen wir diese anfinglich auf drei Monate, so wiire diese
Zeit zur Ausbildung des Soldaten vollkommen ausreichend; ein kurzer
Wiederholungskurs wiirde dann in jedem Jahre das Geddchtnis wieder auf-
frischen. Wenn aber erst allgemein in der Volksschule geturnt wird, dann
konnen dort schon die Ordnungs- und Marschbewegungen geiibt werden,
es wird dann die Soldatenschule noch mehr abgekiirzt werden koénnen.

Die wichtigste und grofiartigste Folge der allgemeinen Wehrhaitigkeit
des Volkes wiirde ein grofieres Selbstbewulitsein, eine des freien Mannes
wiirdige Entschlossenheit und Furchtlosigkeil, eine grifiere Festigkeil und
Beharrlichkeit in Verteidigung seiner Rechte als Biirger und Mensch sein.
Ist nur erst der Alp der stehenden Heere von den Voélkern gewichen, ist
erst jeder Biirger ein freier, in den Waffen geilibler Mann, dann ist auch
die Moglichkeit eines Krieges in weite Ferne hinausgeriickt, denn die
Kriege werden viel seltener im Interesse der Voélker als der Dynastien, der
Fiirstengeschlechter gefiihrt.

Was wir euch da erzidhlt haben, das haben viele von euch schon oft
gehort, und doch klingt es ihnen fast wunderbar, dafi dem Volke die enorme
Steuerlast, welche die Mittel fiir den Unterhalt in den Armeen liefert, ge-
mildert — dafi die so schwer auf dem Arbeiter lastende Blutsteuer gleich-
méabig verteilt und fast auf nichts herabgedriickt werden kénne. So miichtig
wirkt die lange Gewohnheit, dafl man kaum an die Erlésung von dem
Erbiibel glauben kann. Ja, es klingt wunderbar und ist doch wahr. Auf
dafi man aber die ganze und volle Wahrheit dieser wichtigsten Weltfrage
erfassen konne, ist es notig, dafi man sie genau erforsche und priife. Um
nun eine genaue Einsicht zu gewinnen, wurde vor fast drei Jahren hier in
Zurich durch eine Anzahl deutscher Minner, darunter viele Mitglieder des
Arbeitervereins und viele Studierende, ein Verein gegriindet, der den
Beweis liefern sollte, dai man sich in unglaublich kurzer Zeit alles an-
eignen konne, was der Soldat wissen und koénnen miisse. Seit dieser Zeit
sind in jedem Jahre etwa 100 Mann militdrisch eingeiibt worden.
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Unser militirischer Instruktor hat uns oft gesagt, dafl die neuere
Kriegsfithrung den einzelnen Soldaten als ein bewufites Glied eines mich-
tigen Ganzen, der Armee, verwenden miisse, dafi der Soldat nicht mehr
als gedankenlose Maschine gebraucht werden diirfe — und dieses Ziel
hatten unsere Uebungen im Auge. In 12 Uebungs- und 12 Schiefitagen (es
wurde in der Regel alle 14 Tage einmal am Vormiltag exerziert und am
Nachmittag geschossen) lernten wir laden, schiefien, das Gewehr reinigen
und in geordnetem Trupp uns auf Kommando bewegen. Es wurde der
Vormarsch gegen den Feind, die Einleitung des Gefechtes durch Plénkler
oder Tirailleure, die Entscheidung durch den Angriff mit dem Bajonett,
der geordnete Riickzug, das Verhalten gegen Kavallerie usw. eingeiibt. Auch
iiber die Sicherheitsmafiregeln auf dem Marsche und in der Ruhe wurden
wir belehrt und selbst jetzt setzen wir unsere Uebungen, freilich mehr in
theoretischer Form, den Winter hindurch noch fort.

Wer an unseren Uebungen teilgenommen, hat sich iiberzeugt, daf3
nicht mehrjihrige Kasernenquilerei dazu gehort, um das zu erlernen, was
fiir den Krieg nétig ist; er wird also unter allen Umstéinden dem allgemeinen
Volksheer vor dem stehenden Heer den Vorzug geben. Dieser festen und
unumstéBlichen Meinung des in den Waiffen geiibten Mannes sucht unser
Verein, der Wehrverein, Anhinger zu gewinnen. Allen Arbeitervereinen
legen wir diese Sache dringend ans Herz, vor allen Dingen aber unsern
Freunden in Ziirich.

Es wird euch freuen, daffi auch in Deutschland die Anzahl der Wehr-
vereine und bewaffneten Turnvereine im Zunehmen ist und dafl in Wiirt-
temberg jedem Mitglied eines Wehrvereins, das ein gutes Zeugnis von
diesem beibringt, ein halbes Jahr Militirdienstzeit erlassen wird. Damit
ihr aber sehf, wie selbst in dem Junkerstaate Preufien das stehende lleer
unaufhaltsam der Umwandlung in das Volksheer entgegengefithrt wird,
wollen wir euch erzahlen, was man uns von dort mitgeteilt hat: In Preufien
wurde bis in die vierziger Jahre hinein das Offizierskorps zum grofien Teil
durch junge Méinner ergénzt, welche von unten auf dienten und im Alter
von 20 bis 24 Jahren Offiziere wurden. Diese Leute hatten eine allgemeine
wissenschaftliche Bildung und geniigende Erfahrung, um ihren Platz aus-
zufiillen; jetzt dagegen kommen fast alle Offiziere als 17jahrige unreife
Buben aus den Kadetten-Zwangsanstalten, so dafi im allgemeinen der Soldat
mehr praktische Erfahrung hat als der ihn kommandierende Offizier.

Wir fiigen dem noch bei, daffi auch die Klasse der Unteroffiziere in
den letzten 15 Jahren eine gewaltige Umwandlung erfahren hat, indem
bei dem steigenden Verdienst, den Leute von nur einiger Bildung und
Zuversicht durch die Industrie gewinnen koénnen, der mager besoldete und
schwer bedriickte Unteroffiziersstand immer aus tieferen Schichten des
Volkes seinen KErsatz nehmen mufl, so dafl schon jetzt der sogenannte
gemeine Soldat neben dem sehr zusammengschmolzenen Stamm der alten
Offiziere den Kern und Halt der Armee bildet. Das weify der Soldat; der
Jungerleutnant 1463t sich aber von dieser Sachlage nichts triumen, und —
wenn erst unsere Jugend zu einem nennenswerten Teil fiir das allgemeine
deutsche Volksheer gewonnen sein wird, so bedarf es nur eines Anstofles,
um den morschen Bau des stehenden Heeres iiber den Haufen zu werfen,
aus dessen Triimmern mit jugendlicher Kraft das zeitgemafle Volksheer
erstehen wird. Es ist das ja auch schon dagewesen; leider aber ist jenes
Volksheer, das 1813 und 1814 die Bluttaufe erhielt, wieder verpfuscht
worden. ' .

Aller Anfang ist schwer. Eine so weittragende und in das Volksleben
wie in den Staatsorganismus tief eingreifende Umgestaltung, wie die Schaf-
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fung eines Volksheeres an Stelle der Fiirstenheere, hat aber gar viele
Hindernisse zu iiberwinden; méannliche Ausdauer schrickt aber vor keinen
Hindernissen zuriick, wenn es sich um Erringung eines hohen Zieles handelt.
Als die ersten Keime, aus welchen die méchtige Armee der Zukunft er-
wachsen soll, nannten wir euch die Wehrvereine. Diese bieten jedem
Deutschen ein Mittel, praktisch, soviel in seinen Kriften steht, fiir eine
gliicklichere Zukunft unseres Vaterlandes titig zu sein. Mobge unsere
Stimme nicht ungehért verhallen.

Um den Wehrverein in Ziirich zu kriftigen, wiare es notwendig, daf}
eine moglichst grofie Anzahl deutscher Ménner diesem beitrite, damit die
Organisation eine feste wiirde, damit diese an einem Stamm #lterer, bleibend
in Ziirich anwesende Mitglieder einen Halt und eine finanzielle Stiitze finde.

Jedem Deutschen sollte es eine Ehrensache sein, unser patriotisches
Unternehmen zu unterstiitzen, und jeder junge deutsche Mann sollte sich
durch die Vaterlandsliebe gebunden und verpflichtet erachten, unserem
Vereine beizutretne und in diesem streng gewissenhaft die iibernommenen
Verpflichtungen zu erfiillen. Oder legt unsere deutsche Jugend gar keinen
Wert mehr darauf, in den Waffen geiibt zu sein, wihrend bei unsern Alt-
vordern der Spruch allgemeine Geltung hatte: «Wehrlos, ehrlos»?

Wir fordern hierdurch alle jungen deutschen Méinner auf, sich dem
Wehrvereine anzuschliefien; wir fordern alle reiferen Miénner, welche
irgendwelche militidrische Erfahrung haben, dringend auf, dem Wehrvereine
beizutreten und ihre Erfahrungen dem Vaterlande nutzbar zu machen; und
endlich fordern wir noch alle diejenigen Deutschen auf, welche durch ihr
Alter oder andere Ursachen verhindert sind, aktive Mitglieder zu werden,
durch Geldbeitrige die erheblichen Ausgaben tragen zu helfen, welche
durch die Mitglieder allein nur schwer bestritten werden koénnen.

Der Vorstand des deulschen Wehrvereins in Ziirich.

Klingt der erste Teil dieses Aufrufes noch republikanisch
und revolutiondr, auch antimilitaristisch, soweit er sich gegen
die stehenden Heere, pazifistisch, insofern er gegen die dyna-
stischen Kriege sich ausspricht, so fillt er gegen den Schluf3
stark ab und hat in seiner alle Klassengegensitze verwischen-
den Unbestimmtheit auch heute noch sicher die Zustimmung
aller Militaristen diesseits und jenseits des Rheins. Die ge-
wissenhafte Durchsicht aller literarischen Ueberbleibsel der
schweizerischen Arbeiterbewegung von damals wiirde ohne
Zweifel Hunderte von Mosaikstiicken zum Wehr- und Gewalt-
problem auftreiben, aber zum Gesamtbild zusammengefiigt, er-
giben sie kaum ein anderes Zeitbild als die hier wieder-
gegebene Kundgebung. Sie kennzeichnet den Ausgangspunkt
einer Entwicklung. Die Loslésung von der Monarchie und vom
monarchischen Militarismus ist erfolgt. Die Abgrenzung gegen-
iiber der demokratischen, kleinbiirgerlichen Miliz, die sich mehr
und mehr zu einem Instrument des Kapitalismus entfaltet, fehlt
noch fast ganz.

209



	Dokumente zur Militärfrage

